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DasistWeihnachtszeit
Am Slraßenrande erste Tannenbäume -
Die Methnachi nah! , und heute ist Advent ,
Das Herz durchbeben frohe kinderträume .
wenn an dem Zweig die bunte Kerze brennt.
Dann soll der Hader schweigen — haß und Stre ' t,
Aus Erden Friede! — Das ist die Weihnachtszeit !
Am Straßenrande seh ich einen hocken ,
Er ist schon alt . die Augen schaun wie blind
Aus welkem Antlitz , an der. grauen Locken
Zerrt unbarmherzig kalter Morgenwind,
Streut Flocken draus, es regnet und es schneit —
Die Lippen stammeln : „Hunger!" — Weihnachtszeit !
An meiner Tiir vernehm' ich leises Bachen ,
Lin Junger ist '», der da gestanden hat.
Er ging von Haus zu haue schon viele Wochen
Und bat um Brot , und wurde niemals satt.
Kein heim , nicht Arbeit — doch die Welt ilk weit,
Und viele wandern. — das ist Weihnachtszeit !
Run eine Frau! Sie schleppt aus krummem Rücken
Den Korb , drin gliherl's silbern , grün und rot,
Glaekuaein sollen bunt den Lhristbaum schmücken .
Ls treibt die Frau treppauf, treppab die Rot.
„wer kauft ?" — sie kennt nicht Ralk nodi Müdigkeit ,
Daheim die Kinder hungern: das ist Weihnachtszeit !
Und manche siedeln draußen lust' ge Lieder ,
Und manche handeln bill 'gen Kram und Tand,
Der blickt voll Trotz , voll Scham blickt sener nieder
Und seder streckt nra Gaben aus die Hand.
Und jedes Antlitz schrieb die harte Schrift das Leid,
Ich kann sie lesen. — das ist Weihnachtszeit !
Das fromme Wort : „Den Mensckzen Wohlgefallen" .
Er grüßt wohl froh in allen Kirchen heut .
Und Beter singen , Orgeltöne Hollen.
Bon Türmen tönt der Glocken Festgeläut.
Doch mir im Obr schrillt'» grell — das Elend schreit:
„wann naht Erlösung?" Das ist Weihnachtszeit !

llenni 1-ehinann .

Weihnachtslieder
Jetzt ist wieüer die Zeit, wo Klein -Erika den

ganzen Tag singt . Auf der Straße , in den Radio-
geschästen, in der Klc inkinderschule , überall hört
Klein -Erika die alten Lieder , und wenn ihr Dater
auch alles andere als fromm ist, Klein -Erika hat
es mit der Frömmigkeit. Sie singt vom Christ¬
kindchen und vom Weihnachtsmann und vom
lieben Gott und allen miteinander. Und da sie
die Melodien all der Lieder , die sie hört, leichter
behält als den Text , andererseits al «r auch wieder
nicht so dumm ist , daß sie mit einfachem Ge¬
brumm über die vergessenen Stellen sich hinweg ,
helfe, so macht sie sich ihre Texte selbst .

Am liebsten singt Klein -Erika das Lied vom
Tannenbaum , der nicht nur zur Sommerszeit
grünt : aber bei ihr wird daraus : „Du grüßt mich
nur zur Sommerzeit.

" Und vom Christkind , das
mit seinem Segen in sedes Haus einkehrt , sagt
sie , praktisch und mütterlich zugleich : „Kehrt mit
seinem Besen ein in jedes Haus .

" Don dem
Engel, der durch die Lanke zieht , ohne daß ihn
einer sieht, stellt sie fest : „Kein Auge kann ihn
sehen, doch alle stehen leer .

" — Ein wenig un¬

logisch , aber es reimt sich wenigstens , und das
ist bei einem Dichterkinde die Hauptsache .

Ganz toll ist es , wenn Klein -Erika singt : „Ihr
Kinderlein, kommet !" Da wird sie bissig: „Ihr
Kinder , verkommet " singt sie , und das tun sie
denn wohl auch. Da , wo es heißen soll : „ Und
der Vater im Himmel für Freude uns macht,"
singt sie : „ Der Vater im Himmel , die Mutter im
Stall.

" Da wkr gerade im Stall sind, wo Maria
und Joseph ihr Kind betrachten , mag auch gleich
Erikas Fassung mitgeteilt werden , die sie hier
unterlegt Statt „Maria und Joseph betrachten
es froh "

, singt sie nämlich : „Maria und Joseph
vertragen sich so .

" Na ja, das sieht sie denn auch

zu Hause nicht anders . Daß sie allerdings aus
der gnadenbringenden eine knabenbringendeWeih¬
nachtszeit macht, gefällt mir weniger; denn man
soll den Teufel nicht an die Wand malen, auch
wenn er nur ein Storch ist .

Nun wäre der Augenblick gekommen , Klein -
Erika ein paar jener Fassungen zu unterschieben ,
die gewöhnlich als Kindermund durch die Blätter
laufen. Aber das wollen wir unterlassen , denn
so schön auch die Stelle von der Marie , die reine
macht, ist , außer in Witzblättern bin ich ihr noch
nicht begegnet . Dafür aber hat sich Klein -Erika
einen eigenen Bers zu dem Liod« : „Weißt du ,
wieviel Sternlein stehen" gemacht , das zwar kein

Weihnachtslieü ist , aber dennoch mitgeteilt sei,
weil es sich so schön ln den Rahmen fügt . An¬
statt „Gott, der Herr, hat sie gezählet " singt sie
nämlich : „Gott der Herr hat sieben Zähne"

. Da
mag sie recht haben, aber es ist schwer nachzu¬
prüfen ; denn der Mensch soll sich kein Bildnis
machen, sonst muß er am Weihnachtstage mii
Kästner singen : „Morgen, Kinder , wird's nichts
geben .

" Aber das wird in diesem Jahre sowieso
die Grundmelodie aller Weihnachtslieder fein,
denn , wie singt doch Kästner weiter: „Nur , wer
hat, kriegt noch geschenkt !" Und wer hat heut«
noch , auf daß er was dazu bekomme?

Erich Grisar.

Von Spielen und vom Baum
Neuerdings streiten sich die Volkskundler dar¬

über, ob der Weihnacbtsbaum zuerst in den Fami¬
lien gebäuchlich gewesen oder umgekehrt aus der
Kirche in die Familien eingezogen sei. Die einen
verweisen darauf , daß noch ziemlich spät die Geist¬
lichkeit gegen den Brauch geeifert habe , Zweige
und Büsche von Tannen , Stechpalmen und andern
immergrünen Bäumen und Sträuchern in den
Stuben aufzustellen , um in dem frischen Grün
Zeugen kraftvollen Lebens zu haben . Ebenso
richtig aber ist es, daß in den Kirchen Süddeutsch¬
lands große Tannenbäume aufgerichtet wurden,
die als Gegenstück zu den germanischen Mai¬
bäumen angesehen wurden. Um diese winterlichen
Maibäume herum wurden die Advents- und
Krippenspiele aufgeführt, deren es eine ' Unmenge
gab , und die durch Jahrhunderte sogar als Schul¬
spiele beliebt waren. Solcher Spiele gab es z . B.
von der Kindheit Christi um 140Ü in St . Gallen;
auch das Dreikönigsspiel war sehr beliebt . Die
höfische Eleganz dieses Weihnachtsspiels ist nie¬
mals wieder erreicht worden. In der Reforma-
tionszeit traten die bürgerlichen Elemente in den
Spielen immer stärker hervor, und zur Zeit der
Meistersinger gewann auch die Komik Immer
größeren Einfluß in ihnen . Damals fügte man
diesen Spielen auch das sogenannte „Kindel¬
wiegen " ein . Nachweislich ist es in Rom schon im
fünften Jahrhundert in der Kirche Maria Mag¬
giore sehr beliebt gewesen . Namentlich die Fran¬
ziskaner haben die Krippe später immer weiter
nach Norden getragen und sie unter den Weih¬
nachtsbäumen mit Gesang und Tanz beliebt ge¬
macht. In Deutschland hat man die Krippe gern
als Wiege Jesu betrachtet . Das Kindelwiegen ist
zuerst in Salzburg um die Mitte des 14 . Jahr¬
hunderts geschätzt . Da sehen wir denn , nre gerade
um diese Krippe Geistliche ( Mönche und Nonnen)
und Laien die Weihnachtsbäume umtanzten und
sich der Geburt Jesu freuen . In diesen Advents¬
spielen gesellt sich in Oesterreich- Schlesien der
Schimmelreiter hinzu , der die Rolle des Nickel
oder Josef übernommen hat. Ganz Mitteldeutsch¬
land kennt diese Rolle .

Der Weihnachtsbaum hat nur sehr langsam in
den Familien seinen Einzug gehalten . Luther
kennt den häuslichen Christbaum " och nicht. Erst
um 1600 hören wir zum ersten Male, daß man
eine geschmückte Stechpalme oder Tanne in der
Stube gehabt habe . 1785 ist der Baum in Strah-
burg mit Lichtern geschmückt . Goethe und Schiller

hatten zu Hause noch keinen Christbaum. Goeche
lernt ihn erst als Student in Leipzig kennen . Um
1850 ist er erst in wenigen Dörfern Mecklenburgs
bekannt , und in der Lüneburger Heide kommt er
erst vor gar nicht langer Zeit zum ersten Male
vor. Die Franzosen sahen ihn im Jahre 1870 bei
unseren Soldaten , und auch im Weltkriege be-
gegnern sie ihn wieder bet den Deutschen und
übernehmen ihn nun. Heute fehlt er fast in keinem
Erdteile mehr. Sein Siegeszug ist unaufhaltsam
gewesen . Diese vielleicht deutscheste Sitte wird all¬
mählich überall angenommen. In London ist der
Christbaum bereits seit 1840 bekannt , seit der
Heirat der Königin Viktoria mit dem deutschen
Prinzen Albert. Sonst aber hat In England seit
dem Mittelalter bis aus unsere Zeit der Mistel¬
zweig die Wohnräume geschmückt .

Die deutschen Weihnachtsspiele sind in anderen
Ländern nicht mit übernommen worden — ein
Zeichen, wie stark allein die im Christbaum
liegende Gemülstiefe auch aus andere Völker
wirkte . Dabei darf aber nicht übersehen werden,
daß es sich ursprünglich bei diesem deiitschen
Brauch gar nicht so sehr um einen Weih -
nachts bäum als vielmehr um einen Jahres-

Achtzig JahreSemmeringbahn
Die erste Eisenbahn, die über ein Gebirge führte,

ist die <2 e m m e r i n g b a h n bei W ° « n . Sie
wurde in den Jahren 1850 bis 1853 erbaut und
kostete etwa 20 Millionen Gulden. Sie mutzte über
16 Viadukte und durch 15 Tunnel geführt werden .
Der längste Viadukt führt in einer Länge von
280 Meter über das Scharzatal. Der höchste
Punkt der Bahnstrecke liegt 896 Meter über
Meereshöhe. Erbauer der Bahn ist Karl Ritter
von G e g h a .

Der gut befestigte Weihnachtsbanm
Das Befestigen von Sttelen aller Art ist heute

noch , trotz aller Erfindungen, für die Hausfrau
eine recht lästige Sache . Viele Menschen haben
z . B . jedes Jahr alle Mühe, um ihren Christbaum
im Ständer zu befestigen . Die einmalige An¬
schaffung einer billigen , groben Holzraspel kann
ihnen in allen Fällen helfen , jeden Stiel in die

wechselbaum und Lebensbaum gehagelt hat. Di«
Germanen konnten ja den Jahreswechsel noch
nicht durch Berechnung festlegen. Daher wurden
diese grünen Bäume oder Zweige an den Häusern
oder Ställen , sogar an den Dorsbrunnen zum
Wähle des Hauses oder der Gemeinde zwilchen
dem Nikolaustag und Weihnachten ausgestellt .
Und die Jungfrauen umtanzten sie. So weit ging
der Glaube an die Wirkung dieser Sträucher und
Bäume, daß Sebastian Brant im Jahre 1494
singen konnte :

Und wer nit etwas Neues hat
und um das neue Jahr singen gat (geht)
und grünes Tannenreis steckt an sein Haus,
der meint, er leb' dies Jahr nst aus.

Der Weihnachtsbaum ist also ursprünglich ein
Schutzbaum . Deshalb bekämpften ihn auch die
Prediger Geiler von Kaisersberg und Dannhauser
als heidnische Sitte . Heute ist ein deutsches Weih -
nachtsfest ohne diesen Baum kaum noch denkbar .
Die Verbindung zwischen dem heidnischen Ur¬
sprung — dem Wintermaien — und dem kirch¬
lichen Brauch ist vollkommen geworden.

Dr . K. Müller .

gewünschte Stärke zu bringen. Doch soll er nicht
genau passend geraspelt , sondern etwas dicker ge¬
lassen werden, damit man ihn klopfen kann , und
zwar von allen Seiten , so daß das Holz gepreßt
wird . Auf diese Weise eingepaßte Stiele dehnen
sich dann in den Geräten wieder aus und sitzen
unverrückbar fest , schon ohne Nagel.

Fensterkitt ans Weihnachtskerzen
Oft entstehen durch das Eintrocknen der Fenster¬

rahmen Ritzen , die man kaum mit dem Finger
fühlen kann , durch die es aber schon recht empfind¬
lich „zieht" . Man hilft sich da billig und durch¬
greifend aus folgende Weife ; Reste von Weih¬
nachtskerzen schmilzt man im Wasierbade und
fischt die Dochte sauber heraus Dann streicht man
mit einem Pinsel oder dem Finger die Ritzen mit
dem Stearin aus , das sofort an der Luft hart
wird. Um das Stearin flüssig z» halten, läßt man
es während der Arbettsze-t im Wasierbade uiü>
erneuert bei Bedarf nur das hettze Wasser .

Deutsche Rechte Th. Knanr Nach ! Verlos Rrrlio .
C .F. FORESTER

(50. Fortsetzung .)
Frau Pound hatte heute beim Essen

auch nicht die geringste Neigung zum
Nachgeben gezeigt , und Harold saß jetzt
in seinem Zimmer und sagte sich , daß er sich
nach einer neuen Unterkunft für die nächste
Woche umsehen müsse ; aber sonderbarer¬
weise fand er nicht den Entschluß , das auch
in die Tat umzusetzen, denn ein wildes
Durcheinander von Gedanken schwirrte durch
seinen Kopf .

Vor allem einmal empfand er ein tief»
Innerliches Bedauern . Zarzenkowski hatte
ihm dreißigtausend Pfund geboten , und Ha¬
rold wußte genau, daß er, hätte er nur den
Mut und die Geduld aufgebracht, auch fünf¬
zigtausend aus den Frankfurtern herausbe¬
kommen hätte. Fünfzigtausend Pfund , dachte
Harold. Das bedeutete zwei sichere Tausend
im Jahr und noch ein bißchen mehr. Er
konnte nicht anders , er mußte sich ausmalen ,
wie dann alles geworden wäre .

Er wollte keine Wohnung in der Stadt ;
nein , die Stadt sagte ihm eigentlich gar nicht
zu . Harold dachte an eine hübsche und be¬
queme Wohnung irgendwo in der Vorstadt;
vielleicht in der Nähe der Morley -Tennis -
plätze. Ein Ehepaar sollte seine Bedienung
übernehmen. Alles mühte wie am Schnürchen
gehen . Und Harold begann sich so einen Tag
im Leben eines nicht existenten Herrn Atridge
mit Zweitausend im Jahr auszumalen.

Um halb neun Uhr morgens betritt Jones
auf leisen Sohlen das Schlafgemach seines
Herrn . Er läßt die Rolläden in die Höhe
und steckt den elektrischen Ofen an . Dann
geht er wieder hinaus , um mit einem Tee¬
tablett zurückzukehren , das er behutsam an
Len Bettrand stellt .

„Welchen Anzug wünschen der Herr
heute?" fragt er mit sanfter Stimme .

„Hm — na , sagen wir den grauen , er¬
widert Herr Atridge gleichgültig . .

Jones stapft leise im Schlafzimmer herum
und begibt sich dann in das Ankleidezimmer .
Herr Atridge hört , wie er eine von dem
halben Dutzend Hosenpressen aufschraubt, den
grauen Anzug zurechtlegt , frische Wäsche holt
und die Manschettenknöpfe in ein reines
Hemd steckt. Denn Herr Atridge trägt jeden
Tag ein frisches Hemd und frische Wäsche
und einen anderen Anzug.

Vom Ankleidezimmer geht Jones dann
ins ' Badezimmer, und Herr Atridge hört,
wie er das Bad aufdreht und alle möglichen
anderen Vorbereitungen trifft . Kurz darauf
kehrt er wieder in das Schlafzimmer zurück.

„Das Bad ist bereit "
, sagt er, und Herr

Atridge schlägt die seidenen Decken zurück
und steigt aus dem Bett , worauf Jones ihm
in einen prunkvollen warmen Seidenschlaf¬
rock und unerhörte Pantoffel hilft. Dann hat
Jones sich zurückzuziehen , und Herr Atridge
begibt sich in das Badezimmer, wo lein Ra¬
sierzeug schon bereitliegt ( jeden Tag eine
frische Rasierklinge!) und zwar ausgebreitet ,
fo daß er es nicht erst hervorsuchen und die
Schwammsäckchen aufbinden muh . Er rasiert
sich wunderbar , steht er doch vor einem elek¬
trischen Ofen , wirft dann den Schlafrock ab
und läßt sich genießerisch in das wohltempe¬
rierte Bad fallen. Zum Trocknen erwarten
ihn sechs riesige Frottierhandtücher , die schon
an ihren Haken vor Hitze dampfen. Er zieht
die frische Wäsche und den grauen Anzug
wieder vor einem anderen elektrischen Ofen
an . Er denkt nicht daran , hinter sich aufzu¬
räumen . Das Rasierzeug wird nicht geputzt,
und Schlafrock und Pyjama liegen , wo sie
sind , da ja doch der getreue Jones in kürze¬
ster Zeit zurückkehren und alles in Ordnung
bringen wird.

Dann kommt das Frühstück in einem be¬
haglichen Mahagonispcisezimmermit prasseln¬

dem Feuer . Auf dem Tisch ein Dutzend
Silberschüsseln und heiße Teller mit allem,
was nur zu einem Frühstück gehören kann ,
Speck und Nieren , und Rührei , und Ome¬
letten und Bücklinge , und Schellfisch, und Ko¬
teletts , und Wurst, und dazu noch heiße
Brötchen, einen Haufen Toast, und Butter
und Marmelade . Ja . wirklich alles, was
Herr Atridge sich nur ausdenken kann,
wartet hier auf ihn , frisch und heiß , wie die
aufmerksame Frau Jones es angerichtet hat,
während Jones untertänigst darauf wartet ,
feinem Herrn den Tee einzuschenken (Kaffee

S
ibt es natürlich auch) , um sich gleich darauf
hweigend und diskret zurückzuziehen .
Herr Atridge frühstückt mit Muße , und

dann — ja dann — was zum Teufel macht
er denn dann ? Hier bricht Harolds Phan¬
tasie mit einemmal ab . Das Blut steigt ihm
zu Kopf , wie er an den langen und unaus -
gefüllten Tag denkt , der nun vor ihm liegt,
das heißt, es ist ja gar nicht nur ein Tag ,
es ist ein Tag nach dem anderen bis in die
Unendlichkeit hinein. Harold konnte sich un¬
möglich vorstellen , was er die ganze Zeit mit
sich anfangen sollte. Nach elf Jahren Tante
Matilda war ihm Müßiggang etwas Unbe¬
greifliches . Er sah nichts vor sich als eine
Kette von leeren Tagen , die sich einer nach
dem anderen dahinzogen.

Und in diesem Augenblick wurde ihm auch
etwas anderes klar . Er sah ein, daß dieser
ordentliche , stille Haushalt niemals wirklich
zustande kommen konnte . Er war sich plötz¬
lich bewußt, daß er nicht über die genügende
Charakterstärke verfügte, um mit Dienstboten
umzugehen. Sie würden faul und nachlässig
werden : kleine Fehler würden unterlaufen ,
er würde nicht die Entschlußkraft aufbringen,
seine Leute deshalb zurechtzuweisen , alles
würde schlimmer und schlimmer werden. Das
Badewasfer würde nicht die richtige Tempe¬
ratur haben — und mit der Zeit auch der
Speck. Jones und Frau Jones würden sich
von Tag zu Tag in ihrer Stellung sicherer

fühlen und schließlich beginnen, ihn zu
tyrannisieren Die Regale würden verstau¬
ben , das Badezimmer in einen schrecklichen
Zustand geraten , und er hätte nicht den Mut ,
Einspruch zu erheben . In einem entsetzlichen
Moment malte Harold sich sogar aus , daß
er eine Ferienreise machen müsie, nur um
sein Dienstpersonal einmal loszuwerden. Und
diese schneidende Selbsterkenntnis riß ihn
plötzlich aus seinen Träumen . Ja . er war
glücklich , daß er die Briefe fortgeschickt und
nicht verkauft hatte. Er hätte sich sonst un¬
bedingt dem tyrannischen Jones ausgeliefert,
Jones , der Abend für Abend von ihm er¬
warten würde , daß er sich für das Abend¬
essen umkleidete . Harold hatte niemals einen
Abendanzug besessen , aber er war sich klar,
daß ein junger Mann in Abendtoilette in
der Vorstadt nicht viel Bewegungsmöglich¬
keit hätte — er konnte , wenn der Harolds
Geschmacksrichtungen teilte , so gut wie gar
nichts damit anfangen . So freute er sich
denn, daß es ihm rechtzeitig gelungen war ,
sich freizumachen — und doch — und doch —

Und doch empfand Harold im tiefsten
Herzen ein leises Bedauern . Er halle eine
ganze Woche voll Aufregungen hinter sich ,
und er schien Geschmack an diesen Aufregun¬
gen gewonnen zu haben. Die Aussicht , sein
weiteres Leben zwischen der Bank, einer
Pension und dem Tennisklub zu verbringen,
erschien ihm doch nicht gar so verlockend. Die
Abenteuer dieser Woche hatten ihm ein
blaues Auge und eine Brandwunde an der
Brust eingetragen : ihn einen Anzug, ein
Paar Schuhe und ein Paar Hosenträger'
seine Gewisfensruhe und feinen Aufenthalt
in der angenehmen Pension gekostet. Sollte
er wirklich gar keine Entschädigung für das
alles haben? Die Woche hatte ihn sogar noch
mehr als das alles gekostet. Hatte er doch
sein letztes Geld ausgegeben, als er mit
Heiliger Himmel! Marjorie ! Er hatte Mar *
jorie ja ganz vergessen .

(Fortsetzung folgt )


	[Seite 633]

